Wochenſchrift für den deutfhen Aufbau 


Beilage zum „Poſener Tageblatt“ 


Deutſche Worte zur Stunde 


a Wenn ſonſt Volksgenoſſen aus Oberſchleſien, aus dem Bie⸗ 
litzer Land, aus Kongreßpolen, Galizien oder Wolhynien zu uns 
nach Poſen und Pommerellen kamen, waren ſie uns immer ein 
lieber Beſuch. Sie erzählten von den Freuden und Leiden ihres 
heimatlichen Deutſchtums, fragten um Rat, ſuchten Anregung 
für ihre Volkstumsarbeit; wir berichteten über unſere Notwen⸗ 
digkeiten, von unſerem Gelingen, aber auch von unſerem Ver⸗ 
ſagen. Es war ein wechſelſeitiges Geben und Nehmen, ein 
gegenſeitiges Aufmuntern zum Aushalten und Weiterbauen. 
Wir empfanden dieſe Deutſchen aus den anderen polniſchen 
Gebieten nicht als Landfremde, ſondern als Brüder. 

Als jetzt die Wieſner und Axmann aus Oberſchleſien 


zu uns kamen, 
da ſetzten ſie ſich auf den Richterſtuhl! 


Jeden vermeintlichen Fehlgriff unſerer Führer und Volkstums⸗ 
arbeiter begrunzten, beunkten, bekrächzten ſie als Zeichen: „Das 
könne unmöglich ſo bleiben! Ihr Deutſchen in Poſen und Pom⸗ 
merellen ſeid auf Abwege geraten, wir wollen euch die rechte 
ai führen, auf den Weg des angewandten Nationalſozia⸗ 
ismus.“ 

Solche Frohbotſchaft vom neudeutſchen Volkswerden war 
aber nur der Schafspelz, hinter dem ſich der Wolfsgeiſt der 


Kritteler und Wühler 


verbarg. Viele unſerer gutgläubigen Poſener und Pommereller 
ſahen nur den Schafspelz, d. h. die nationalſozialiſtiſche Wohl⸗ 
rede, doch den Wolf, d. h. die höchſt perſönlichen poli⸗ 
tiſchen Wünſche dieſer Gäſte, witterten ſie nicht. Einen Teil 
unſerer Jugend brannte der neudeutſche Ton, und wer von den 
Alten in den Beifallsſturm der Jungen einfiel, gehörte meiſt 
m denen, die das Schickſal hierzulande in der einen oder anderen 
Weiſe beſonders ſtark angepackt hatte. Sie, die Gequälten, die 
Enttäuſchten und die Unzufriedenen, ſahen hier einen Hoffnungs⸗ 
ſchimmer der Rettung aus Not und Elend. Unter der augen⸗ 
blicklichen Bannkraft demagogiſcher Rede vergaßen ſie, daß es 
nicht die deutſchen Volkstumsführer oder eine abwegige Volks⸗ 
tumspolitik waren, die ihnen die Lebenswurzeln abgeſchnitten 
hatten, ſondern ganz wer anders und ganz was anderes. Wer 
iſt unter uns, der ſeinen Volksgenoſſen in Polen nicht das 
Beſte wünſcht und ihnen nicht gerne helfen möchte? Die 
Wieſner und Axmann ſprechen jo ſchön von ſozialem Deutſch⸗ 
tum. Was iſt ſoziales Leben? Es iſt Vereinigung mit anderen 
zur Steigerung der Leiſtung, Unterordnung des einzelnen unter 
das Ganze zu gegenſeitiger Hilſe, wenn es das Wohl 
des Ganzen will, allerdings auch zu gegenſeitiger Härte, 
wenn anſonſt das Ganze nicht Schaden leiden ſoll. Wir haben 
brauchbare ſoziale Organiſationen geſchaffen. Daß ſie nicht in 
allem Meiftermerfe find, wiſſen wir ſelber ganz genau. Das 
brauchen uns die Wieſner und Axmann nicht erſt zu ſagen. 
Aber wir wiſſen auch, daß die Verantwortlichen täglich darüber 
nachdenken, was zu beſſern iſt, wie man vom noch Anvollkom⸗ 
menen zum Lebensfähigeren kommen kann. 

And wenn „fungdeutſche“ Wirtſchaftsführer an die Stelle 
von „altdeutſchen“ kämen, ſie müßten ſich auch oft zur gegen⸗ 
ſeitigen Härte entſchließen und würden dann auch bei den 
davon Betroffenen, wenn dieſen die Einſicht mangelt, Unzu⸗ 
friedenheit erregen. Sie würden auch im täglichen Widerſtreit 
zwiſchen gegenſeitiger Hilfe und gegenſeitiger Härte Fehlgriffe 
machen, denn irren iſt menſchlich. And weil dem ſo iſt, haben 
wir allzeit wachſam zu ſein, ob wir noch auf dem rechten Wege 
find, „Sieh, was du warſt und was du biſt und was aus dir 
noch werden ſoll, ſo hüteſt du dich vor Sünden wohl“, das iſt 
der Leitgedanke jeder ſchöpferiſchen Kritik. Dieſe ſchöpferiſche, 
aufbauende Kritik haben die Wieſner und Axmann vermiſſen 
laſſen. Kritik heißt zu deutſch: Scheidekunſt. Der Kritiker hat 
das Brauchbare vom Unbrauhbaren zu ſcheiden. Er hat zu 
überlegen: Was entſpricht dem Maß, was iſt unter dem Maß. 
was iſt über dem Maß. Die Wieſner und Axmann nahmen ihre 
Maßſtäbe aus der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Das 
war gut. Aber dann hätten ſie als wahrheitsliebende und ge⸗ 
rechte Kritiker doch entſagen müſſen, was an der bisherigen 
Deutſchtumsarbeit in Poſen und Pommerellen dem mational⸗ 
ſozialiſtiſchen Maßſtabe entſpri ch t. 

Die Zeit ſeit 1920 war für uns zwar eine harte, kräfte⸗ 
verzehrende, aber auch kräfte wecken de geit, in der N 

viel tapfere Dinge für unſer Volkstum geſchehen find, 
Das haben die Polen immer wieder anerkannt und erſt recht 
die Deutſchen drüben im Reich. Aber die engeren Volksgenoſſen 
Wiefner und Axmann ſprechen nur ganz flüchtig von unſeren 
Leiſtungen, aber ſehr ausführlich von dem, wo wir nach ihrer 
„maßgeblichen“ Meinung verſagt haben. Herr Axmann tat das 
geradezu mit einem N 

protzenhaften Selbſtbewußtſein. 
Kann man es uns verübeln, wenn wir die ſe Herren als Land⸗ 
fremde empfunden haben? Wenn ſich unſer Heimatſtolz gegen 
ſie aufbäumte? Wenn wir ihrem Wollen Blöcke entgegenſetzten, 
in Pommerellen den Jungblock, in Poſen den Einheitsblock? 

Nicht den Nationalſozialismus wollen wir blockieren, 
wohl aber die privaten politiſchen Abſichten dieſer beiden Send⸗ 
boten, die ſelbſt in ihrer eigenen Heimat nur geringe Gefolg⸗ 
ſchaft fanden und die in unſerer Heimat als 
Verunglimpfer deutſcher Aufbauarbeit auftraten, 

Die nationalſozialiſtiſche Ausrichtung unſerer Volkstums⸗ 

arbeit ſtellt uns gewiß vor neue Fragen und neue Aufgaben. 


75 die wir uns in Wort und Schrift auszuſprechen 
aben. 


Viele Jungdeutſche verwechſeln Ausſprechen mit 
Aus ſchreien. Der Geiſt eines Volkstums lebt aber 
nicht in ſeinen Schreiern. 


And darum lehnen wir den „Aufbruch“ ab, dieſe Schrei⸗ 
„Stimme junger Deutſcher in Polen“; darum verurteilen 
wir jene niederträchtige, geiſtloſe Dienſtanweiſung zur Störung 
der Poſener Rede des Deutſchtumskämpfers von Saenger. 

Vom Schreirecht zum Fauſtrecht iſt ein naher Schritt. Der 
Graudenzer Tumult hat das wieder eee, Partei⸗ 
Chauvinismus auf der einen Seite weckt Partei-Chauvinismus 
auf der anderen Seite. 0 

Mit gebändigter Leidenſchaft, beſonnen müſſen wir 
ans neue Werk gehen, wenn es gelingen ſoll! „Blinder Eifer 
ſchadet nur“, ſagt ein altes deutſches Sprichwort. 

„Ein neues, eigenes Leben in mir zu beginnen, das 
war mir Bedürfnis und Drang und Not, wenn ich überhaupt 
weiterleben ſollt'! Das bloß nachgeahmte oder anderen nur 
nachgelebte Leben iſt gar kein wahres Leben.“ Hier haben wir 
das Bekenntnis eines längſt verſtorbenen Vorkämpfers des deut⸗ 
ſchen Vollsgedankens, Meiſter Rudolf Hildebrand. 


Merkt es euch, ihr Jungdeutſchen: Nachgeahmtes Leben 
iſt kein wahres Leben! 


Seh Et iſt dem reichsdeutſchen nachge⸗ 
Wenn vor dem großen 30. Januar 1933 Deutſche aus dem 
Reich zu uns kamen. dann haben ſie es immer wieder freiwillig 
bekannt: Ihr ſeid beſſere Deutſche als wir, denn ihr habt keine 
Parteien. Wir waren ſtolz auf dieſes Lob. Uns brauchte nicht 
ins Ohr getrommelt zu werden: Deutſches Volk erwache! Wir 
waren erwacht. Das Schickſalsjahr 1919 hat uns aufgeweckt 
und der tägliche Kampf um unſer völkiſches Sein hat dafür 
91575 daß wir nicht einſchliefen. 
mmer, wenn es darauf ankam, zeigten die Deutſchen in 
Polen politiſche Geſchloſſenheit und Willenseinheit. ir Buben 
es in unſeren fünfzehn Jahren täglich erlebt, was Volk iſt: Das 
Ganze und nicht die Partei, die Gemeinſchaft und nicht die 
Summe der einzelnen; denn wir waren in einer belagerten 
Feſtung, in der es auf jeden einzelnen ankam. Wir werden es 
niemals vergeſſen, was uns dieſes ſchwere Anderthalbjahrzehnt 
eingehämmert hat: Daß dem Volke ſich hinzugeben die höchſte 
Pflicht und das ſchönſte Freiheitrecht des Einzelnen iſt. Gewiß 
es gab und gibt Gegenſätze unter uns. Aber wir 
hatten die Kraft, in Gegenſätzen zu leben. | 
Unjere Proteſtanten und Katholiken, unſere Großgrund⸗ 
beſitzer und Kleinbeſitzer, unſere Handwerker und Kaufleute 
unſere akademiſch und ſeminariſtiſch gebildeten Lehrer, ſie alle 
haben das ihnen Gemeinſame erkannt und ſich zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Wir waren als Deutſche in Polen nicht liberal, 
nicht konſervativ, nicht marxiſtiſch, nicht katholiſch und nicht 
proteſtantiſch, ſondern nur Deutſche. Wurde z. B. der katho⸗ 
liſche Domherr Klinke als Sejmabgeordneter nicht von allen 
Deutſchen in Polen geliebt? Wir waren ein Einparteien⸗ 
voll, unſere Partei war das deutſche Volk in Polen. 


Und nun tauchen plötzlich Verſammlungsmacher auf 
und wollen uns unſere Ehre nehmen, 


indem fie fälſchlich behaupten: Anſer Volkswerden ſei eitel 
Blendwerk, hinter dem ſich eine Genoſſenſchaft zur Mäſtung 
von Bonzen verberge. Nun, ihr Wieſner und Axmann: Wir 
hatten keine Bonzen, ihr habt ſie erft fonftruiert. Weil 
es euch an waſchechten Marxiſten fehlt — unſere Sazialiſten 
waren völkiſch —, ſucht ihr nach Reaktionären; ſelbſtverſtändlich 
habt ihr ſie gefunden, weil ihr ſie eben braucht! Anſere gute 
deutſche Preſſe, die dem Geſa mt deutſchtum diente, tut ihr 
undankbar mit dem Schlagwort „Syſt em preſſe“ ab, unſere 
tapferen Schriftleiter ſchimpft ihr „Schmierer“. Nun, wer euren 
„Aufbruch“ geleſen hat und etwas von deutſcher Schreib⸗ 
weiſe verſteht, der weiß, wo die Schmierer ſitzen! Um eurer 
nationalſozialiſtiſchen Spielerei den Trumpf zu geben, macht 
ihr aus dem armen Erich Makus einen anderen Horſt Weſſel. 


Das find alles Grimaſſen eines falſchverſtandenen 
Nationalſozialismus. 


Echter Nationalſozialismus kann nicht gemacht werden, 
er iſt, wie alles Lebendige, geprägte Form, die lebend 
ſich entwickelt. Wir müſſen als Deutſche in Polen zu 
unſerem eigenen Nationalſozialismus kommen, und der 
wird ganz und gar perſönlich ſein, nach Möglichkeit 
volksorganiſatoriſch, gar nicht aber politiſch, ſtaatlich wie der 
reichsdeutſche. Zum ſtaatlichen Nationalfozialismus fehlt 
uns die politiſche Macht. Der Nationalſozialismus lehrt z. B.: 
„Die Grundlage des Daſeins iſt die nährende Arbeit; die 
Grundlage der nährenden Arbeit iſt der Boden. Ein Volk, das 
geſund bleiben will, muß ſich darum auch in Siedelungen fort- 


pflanzen.“ Die Herren Wieſner und Axmann ſchreiben und 


ſprechen To ſchön von der Siedelungspolitik der Deutſchen in 


Polen. 
Aber ſie machen die Rechnung ohne den Wirt, d. h. ohne 
Urzad Ziemſti. Und fo verkennen ſie in vielem die 
deutſche Wirklichleit in Polen. 


Sie bauen Programme nach reichsdeutſchem Muſter und 
vergeſſen ganz, daß das polniſche Staatsvolk doch auch ein Wört⸗ 


10. Juni 1934 


TTTTbTbTbTTTTT—T— ̃ — nn ren 


Alle Erbfehler unſerer Nation ſtehen wieder in 

voller Blüte; hie Guelf, hie Ghibelline! Mich wun⸗ 
dert nur, daß in dem Körper eines Deutſchen Einig⸗ 
keit herrſcht, daß ſich nicht das Herz gegen den Kopf, der 
Arm gegen das Bein empört. Hebbel (1848). 
—— 
—— ——— —— 1 — — 
chen mitzureden hat. Der Verwirklichung reichsdeutſcher 
nationalſozialiſtiſcher Notwendigkeiten in unſerer Volksgruppe 
ſind Schranken geſetzt, weil wir in einem Staate leben, der 
ſeine eigenen, beſonderen Lebensgeſetze hat, die wir zu achten 
haben. Volle Freiheit haben wir nur in unſerem perſön⸗ 
lichen Natienalſozialismus. Wir können uns liebend ver: 
tiefen in die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung, und vor 
allem, wir können uns täglich üben in der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Lebenshaltung, d. h. in der dienenden 
Hingabe an unſere deutſchen Brüder innerhalb des Pflichten⸗ 
kreiſes, in den wir geſtellt ſind. Wer wollte es beſtreiten, daß 
von ſolch angewandtem Nationalſozialismus nicht ſchon viel da 
war bei uns in den fünfzehn Jahren unjeres Deutſchſeins in 
Polen? Wer könnte meinen, daß ein praktiſcher National⸗ 
ſozialismus nicht immer noch reiner und ſtärker bei 
uns in die Erſcheinung treten müßte? 


Wozu alſo der Lärm, ihr Jungdeutſchen? 


Warum ſo ungeduldig? Der Wille zum Nationalſozialismus 
iſt da bei uns; wir ſind beſonders empfänglich für ihn, weil 
wir den Willen zum Deutſchtum und zum Volke hatten und 
haben. Und wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg. Leider 
haben führende Jungdeutſche an den Anfang ihres Weges 
lautes Getue, prahlende Schlagworte, Unſachlichkeit, Unbot⸗ 
mäßigteit und hetzeriſche Verleumdung geſetzt. 
Darum können wir ihnen nicht folgen. 

Tatſache iſt: Die Herren Wieſner und Axmann und ihre 
Helfer haben den unſeligen Zwiſt innerhalb des Deutſchtums 
in Poſen und Pommerellen peranlaßt. Und wer hat die 
Zwietracht dann geſteigert und genährt? Ebenfalls 


Jungdeutſche! 
Jungblock und Einheitsblock mußten entſtehen als natür« 


liche Abwehr gegen die unritterliche und darum undeutſche 


Kampfesweiſe der „Aufbruch“⸗Leute. Weil aber unter den 
Poſener und Pom mereller Jungdeutſchen ſich auch viel 
ſtarkes, ehrliches, heißes Bemühen kundtut, wollte der verant⸗ 
wortungsbewußte Führer unferes heimatſtändigen Deutſchtum⸗ 
Brücken bauen zwiſchen den feindlichen Brüdern. Junger 
Wille zur völkiſchen Erneuerung iſt auf beiden Seiten. Se 
kam es naturgemäß zu Einigungsverhandlungen. 

Wahrlich, hier wurde ernſt gemacht mit der Forderung: 
Neue, friſche Kräfte ans Werk, Jugend voran im neuen Geiſte! 
Wer aber war es, der aus dem Kreiſe ſprang? Die Jung⸗ 
deutſchen! Und warum? 

Weil ſie nicht glaubten, ſondern — rechneten! 

Wie die Parlamentarier alten Stils. „8:6, das geht nicht, 
da haben wir keine Ausſicht, etwas zu erreichen.“ O, ihr Uns 
gläubigen! O, ihr dreimal Törichten! . 

Zwei oder drei junge Deutſche in einer neunköpfigen Ur 
beitsgemeinſchaft haben wohl Ausſicht, etwas zu erreichen. 
Ja, ſie könnten die wahren Führer in der Arbeitsgemeinſchaft 
werden, vorausgeſetzt, daß ſie rechtzeitiger und klarer als die 
anderen erkennen, in welchen Notwendigkeiten das Heil liegt, 
wozu das Gebot der Stunde zwingt, welches das Geſetz iſt, dem 
man gehorchen muß. Sie konnten die Wegebahner ſein, wenn 
ſie die innerlich Ueberlegenen ſind. 

Herr von Witzleben, der Deutſche Jungblock und der Deutſche 
Einheitsblock bekennen, daß ſie „bewußt auf dem Boden der 
deutſchen Erneuerung ſtehen“. Die Jungdeutſchen aber ſagen: 
das iſt Heuchelei, Tarnung reaktionärer Gelüſte. So ſtellen ſte 
deutſche Brüder und Schickſalsgenoſſen, bewährte und wahrheit: 
liebende deutſche Männer und Frauen als Lügne r hin! Und 
voll des geiſtigen Hochmutes loben ſie ihre Partei als den 
allein ſeligmachenden Hort der deutſchen Erneuerung. 

Um den koſtbaren Preis der Einheit unſeres Deutſchtums 
in Poſen und Pommerellen hätten es die Jungdeutſchen doch 
erſt mit der ihnen angebotenen Zuſammenarbeit verſuchen 
müſſen. Eine Arbeitsgemeinſchaft, deren Mitglieder ih all 
zur deutſchen Erneuerungsbewegung bekennen, muß ſich doch 
nach einem gleichen Geſetz ordnen, wenn ſie Dauer erlangen 
will. Wenn es ſich aber gezeigt hätte, daß die Nicht⸗Jung⸗ 
deutſchen einem Neu- und Ausbau unſeres Volkskörpers wider⸗ 
ſtreben, dann hätten die Jungdeutſchen mit handfeſten Ber 
weiſen vor die deutſche Oeffentlichkeit treten können und ſagen 
dürfen: die anderen wollen nicht, fie find in Wahrheit Reaktio⸗ 
näre, Schädlinge und Verführer. 

„Glaubet ihr nicht, ſo bleibet ihr nicht“, heißt 
ein altes Bibelwort. Die Jungdeutſchen haben nicht geglaubt 
und darum ſich ſelber ausgeſchloſſen von der praktiſchen Arbeit. 
Der Neuner⸗Ausſchuß mußte ſich ohne ſie bilden. Er wird jetzt 
ſtill, aber zielbewußt arbeiten, und die Jungdeutſchen 
werden weiter reden und in Verſammlung machen. 

Doch das iſt gewöhnlich war: Sieger im Streit werden 
die Arbeiter ſein, die Täter des Wortes. Und die erneuernde 
Tat wird den Frieden wiederherſtellen. In dieſem Sinne: 


Volk Heil! ZEN, 


Ich habe den Glauben, daß wir nicht geboren find, 
glücklich zu ſein, ſondern um unſere Pflicht zu tun, und 
wir wollen uns ſegnen, wenn wir wiſſen, wo unſere 


Pflicht it Nieiſs 


Die jungdeutſche „verſammlungswelle“ 


Mit großen Worten berichtet die Preſſe der Jungdeutſchen 
Partei von der „gewaltigen Verſammlungswelle“, die nach ihrer 
Darſtellung unſer Land durchrauſcht. Die Berichte gleichen in 
ihrer überreichen Fülle der Sprache den Siegesbulletins, die 
Napoleon III. 1870 ſeiner ſehnſüchtig harrenden Eugenie ſchickte. 
Es werden da immer nur ein, zwei, drei und, wenn es an 
kommt, auch mal zehn Stimmen gezählt, die ſich in den Ver⸗ 
ſammlungen gegen die Jungdeutſche Partei erklären. Trotzdem 
fehlt es bemerkenswerterweiſe recht oft an — Zeit, um zur 
Gründung von Ortsgruppen zu ſchreiten. Tatſächlich war es 
in all dieſen Fällen aber immer ſo, daß die Stimmung über⸗ 
wiegend gegen die Jungdeutſchen geweſen iſt und unmißver⸗ 
ſtändlichen Ausdruck fand. Wenn die Jungdeutſche Partei regel⸗ 
mäßig 5 jugendlichen Anhänger weither zu ihren Verſamm⸗ 
lungen holt, in es natürlich ſehr leicht, mit ihrer Mitwirkung 
eine ſozuſagen auf Schläuche gezogene Begeiſterung verpuffen, 
die „Volksſeele zum Kochen bringen“ und die Andersdenkenden 
niederſchreien zu laſſen. Wir werden künftighin regelmäßig 
kurze Berichte über die von der Jungdeutſchen Partei veran⸗ 
ſtalteten Verſammlungen in unſeren Spalten verö fentlichen. 

Am 26. Mai fand eine erſammlung der Jungdeutſchen 
Partei in Konitz (Pommerellen) ſtatt. Anweſend waren etwa 
100 Perſonen. Herr Wiesner hatte dort offenſichtlich von Herrn 
von Roſen inzwiſchen bereits die Thorner Belehrungen in ſich 
aufgenommen und aft darauf, ſein e Spezial⸗ 
gebiet Bonzenwirtſchaf Kreditmißwirtſchaft uſw. zu beackern. 
er junger Mann, der ſich in der Jungdeutſchen Partei offen⸗ 
bar die Sporen erwerben will, beſchimpfte unſere Stone Preſſe 
und erwiderte dem Hauptgeihäftsführer Kraft⸗Bromberg auf 
deſſen Erklärung, im Volksbund für das Deutſchtum im Aus- 
lande ſeien heute noch immer „Reaktionäre und arxiſten“ am 
Ruder! Reichsminiſter Frick hat zw 155 ar auf der Pfingſttagung des 
BDA gejagt, die Arbeit des BDU verdiene die Unterſtützung 
eines jeden Volksgenoſſen, vor allem auch eines jeden echten 
Nationalſozialiſten — aber der h Sprecher wußte es 
nun einmal beſſer. Oder wünſcht er nicht, mit einem echten 
Nationalſozialiſten verwechſelt zu werden? — Während der 
Verleſung der üblichen Entſchließung verließ bereits ein Teil 
ai Zuhörer den Raum. Die übrigen nahmen die Entſchlie⸗ 
ung an. 

1025 Lindenburg (Koſowo), Kreis Wirſitz, unterlief am 
leichen Tage ein Regiefehler. Die jungdeutſchen Redner hatten 
ich verſpätet, und als ſie eintrafen, leerte ſich bereits der Saal. 

uf neue Verkündungen warteten die Zuhörer vergebens. Den 
Hauptrednern e neten dort Anſiedler Aubert, die Guts⸗ 
beſitzer Birſchel und Schmeckel und Baupiſc er Starke. Die 
Stimmung der Zuhörer war geteilt: die Städter aus Mrotſchen 
tanden zur Jungdeutſchen Partei, die Bauern der Umgegend 
agegen. Beide Teile aber bekannten ſich zum Geiſt der deut⸗ 
5 ae Die Verſammlung wurde geſchloſſen, ohne 
aß die ſonſt übliche Entſchließung auch nur verleſen wurde. 
„Die hungrigen Seelen einer gläubigen Jugend werden dabei 
el ſatt“, ſchreibt dazu die „Deutſche Rundschau 
n Vandsburg war die Belang} ar beſucht. Auch 
555 emu te ſich Herr Wieſner auffallend um Mäßigung des 
ones. Ein junger Mann aus Poſen erſchöpfte ſich in perſön⸗ 
lichen Anwürfen und e ngen. Die vorgeleſene 
ſchlicffang fand durchaus nicht allſeitige Zuſtimmung. 
Mai ſprach in ſeiner Heimatſtadt Rogaſen Herr 
dare bir 450 bis 500 Zuhörern. Er ſagte natürlich nichts 
eues und wurde zum Schluß von den ortskundigen Gegen⸗ 
rednern ſo hart bedrängt, daß er ſogar auf die Vertei gung und 
— Beantwortung ſehr klar geſtellter Alen 8 verzichtet in in 
aſen anſäſſiger Kaufmann, über deſſen Führerqualitäten die 
Anſichten ee 1 Br we te ungefähr auf 


nt⸗ 


ala, was ſich nur beſchimpfen ließ. Gegenredner ſprachen 
die Herren uſſe⸗Gaſtfelde, Zellober⸗ Murowana⸗Goslin, Buſſe⸗ 
Poſen, und von der Jugend Herr Schmidt⸗Gaſtfelde. Die übliche 


FFT | 
Nicht der Mörder der Ermordete iſt ſchuldl 


Unter dieſem Namen lief vor EDEN. ahren in Deutſch⸗ 
land ein Schauſpiel über die Bühnen. ogenannte Dichter 
ſuchte darin bewußt die natürlichen Begrif e von Recht und 
Unrecht 7 Zuſchauer durcheinanderzubringen und kommt 
ii : Ja, der Mörder iſt gar nicht ſchuld am Mord, ſon⸗ 
dern d 0 rmordete, denn er hat ja doch irgendwie den Mörder 
zu ſeiner Tat gereiz it! 

An le enter wurden wir erinnert, als wir im 
4 ten „Au mae Aufruf der Sungbeutieen N „An 

e Parteigeno en“ laſen. Die Partei befaßt ſich da, fo pein⸗ 
lich es ihr ganz offenſichtlich iſt, mit der bekannten üblen De⸗ 
nu nziationsgeſchichte der Lemke und Genoſſen. Die Partei kann 
nicht um in, zu ſagen, 2 auch ſie das . ganz in Ordnung 
findet. Aber, nun ma t ſie einen u nen Gedankenſprung 
und jagt: „Daß die rg! mit die N; rwähnung (der des 
Generalkonſuls nämlich. D. Red.) in der Preſſe erſchienen iſt, 
war nicht die Tat Lemkes, ſondern die des Poſener Tageblatts. 
Su e reaktionäre Hetzzeitung tat ſkrupellos das, was ſie ſchein⸗ 
heilig an Lemke verurteilte.“ Alſo: hätte die Denunsiation, 
wie geplant, ihren Weg in die polniſche Pre 7 . und 
wäre dort, natürlich ohne Angabe der trüben e, veröffent⸗ 
licht worden, dann wäre die Sache durchaus 5 Sia ge⸗ 
die nicht wahr? Wir glauben ſogar, daß der „Aufbruch“ 
dieſe Meldung freudig bewegt als verſtändnisvolle „polniſche 
dean f bei ſich abgedruckt hätte, genau ſo, wie Ne 
jungdeutſchen Blätter ja mit Behagen die von ihrem engſten 
Mitarbeiterſtabe fabrizierten und dem Deutſchen Nachrichten⸗ 
büro ins Neſt gelegten Greuelmeldungen über unſer Deutſch⸗ 
tum nochmal abdrucken, alſo ſich ſelbſt plagiieren. 

Der Parteivorſtand teilt weiter mit, daß er Herrn Lemke 
zwegen eigenmächtigen Verſuchs“ ſtreng verwarnt habe. Uns 
iſt es ziemlich gleich, was die Jungdeutſche Partei mit ihren 

. br macht, bemerkenswert iſt aber, wie ſie es macht. 
Bemerkenswert iſt auch, daß die Partei nur ſoweit von der 
Denunziation abrückt, wie ſie ſich gegen den Generalkonſul 
richtete. Die gleichfalls bewußt erlogene Verdächtigung und 
Anterſtellung gegenüber den Deutſchtumsführern wird gar nicht 
erwähnt, alſo wohl gebilligt! Als das römiſche Imperium ver⸗ 
fiel, wurde für die Politik das Sprichwort geprägt; „Immer 
tüchtig verleumden, etwas bleibt doch immer hängen!“ Es ſind 
etwas ſehr negative Römertugenden, die in der jungdeutſchen 
ee gepflegt werben. Nun, wir kennen uns ja, Herr 


Suchet, fo werdet Ihr finden! 

Um für die Graudenzer Saalſchlacht den Boden zu bereiten, 
wurde bekanntlich von der Jungdeutſchen Partei in ihren Be⸗ 
richten über die Verſammlung des Abgeordneten von Saenger 
behauptet, da jungdeutſche Teilnehmer dieſer Verſammlung 
von der, Nea tion“ mit Knütteln geſchlagen worden ſeien. Ja 
Herr Fiſcher von Mollard hatte ſogar die Kühnheit, zu be⸗ 
haupten, er ſei dabei geweſen, wie die „verwundeten“ Jung⸗ 
deutſchen verbunden worden ſeien! Wir haben dieſe Dar- 
ſtellung ſofort als vollſtändig erfunden angeprangert. Jetzt 

will der „Aufbruch“ nach langem Suchen doch jemanden aus- 
findig gemacht haben, der ihm beſcheinigt, daß er von einem 
Scalordner „mit Fußtritten bearbeitet“ worden ſei. Außer⸗ 
dem ſei ihm „von einem der würdigen Bonzenknechte ein 
Schlag über die Schulter verſetzt“ worden. Als Zeuge wird — 
Herr Staemmler angegeben! Dieſe Zuſendung an den „Auf⸗ 


1 


Entſchließung wurde nicht angenommen, auch keine Ortsgruppe 
gegründet — aus Mangel an Zeit natürlich. 

Am nächſten Tage war eine Verſammlung in Wongro⸗ 
witz. Anweſend waren ungefähr 240 Perſonen. Außer Herrn 
Schneider aus Oberſchleſien, deſſen Ausführungen ſachlich ge⸗ 
halten waren, wetterte auch hier wieder in bekannter Manier 
der bereits erwähnte Geſchäftsmann aus Rogaſen. Herr Koer⸗ 
ner, Stolenſchin, mahnte als Gegenredner zur Beſonnenheit. Für 
15 e Gründung einer Ortsgruppe ſtimmte nur eine kleine Minder⸗ 


Auf einer Verſammlung in Wreſchen war es für die 
Vertreter anderer Ueberzeugungen ſehr ſchwer, ſich egenüber 
den en der . durchzuſetzen. ier war 
viel ehrlich begeiſterte Jugend vertreten. Trotz allen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten wird auch dieſe Jugend wieder einmal mit uns 
gemeinſam am Aufbau unſeres Deutſchtums zuſammenarbeiten. 


Am 1. Juni wurde in Neutomiſchel eine Verſamm⸗ 
lung abgehalten. Hier ſprachen wieder die Herren Schneider 
und Jaenſch nach der bekannten Melodie. Es wurde hier ſehr 
lebhaft gebrüllt, an der Ausſprache beteiligte ſich niemand an⸗ 
gar der drohenden Haltung der e Lärmer. — 

m Tage darauf fand eine Verſammlung in Konkole wo bei 
Neutomiſchel ſtatt. Hier waren ae 200 Perſonen erſchie⸗ 
nen, die meiſt aus Boruj⸗Kirchplatz hergekommen waren. Be⸗ 
merfenswert iſt, daß Fur Herr Schneider erklärte, alle Ge⸗ 
ſcheiterten, die bei den Jungdeutſchen nur Hilfe juchten, würden 
eine ſchwere Enttäuſchung erleben; zuerſt heiße es Opfer bringen. 
Wir befürchten, daß dann allerdings ein ſehr erheblicher Teil 
gerade der treueſten und regſamſten Mitglieder der Partei ent⸗ 
un ein werden. Die anderen werden wohl ſchon vorher 
enttäuſcht ſein. Ein jugendlicher Herr aus Feet Habe ſich in 
bewährtem, gutem Geſchmack darin, Jungblock und Einheitsblock 
in „Zungbod“, „Einheitsbock“ und „Eisbock“ feiner Redeweiſe 
entſprechend umzubenennen. Er gefiel ſich diesmal darin, zu be⸗ 
haupten, daß das jüdiſche „Danziger Echo“ bei Nacht und Nebel 
in Sramberg bei ber „Deutſchen Rundſchau“ gedruckt werde, 
während er das vorher einmal dem „Poſener Tageblatt“ zuge⸗ 
ſchoben hatte. Wir erwähnen nur am Rande, daß das eine 
unverſch Be Lüge iſt, und jtellen der Vollſtändigkeit alber 


feſt, daß das betreffende Blatt bei dem Verleger der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen „Volksſtimme“, Herrn Focken, gedruckt wird. So wird 
gelogen! Und was ſagt err chneider dazu? — Als Gegen⸗ 


redner ſprachen Herr Bombitzki⸗Grätz und Herr Diakon Prenzler⸗ 
Buk, die ſich dagegen wandten, daß die Partei auch in die chriſt⸗ 
liche Jugend Zerſetzung trüge. 


Auch in die in ihrer völkiſchen Willensäußerung gef nee 
Birnbaumer Gegend verſuchen die Jungdeutſchen Geht nruhe 
zu bringen. Am 2. Juni hielten ſie in Birnbaum vor etwa 
200 Zuhörern eine a ing, ab. Hier ſprach Herr Schnei⸗ 
der, und griff das „Syſtem“ an. Aus der Verſammlung heraus 
entgegneten vier Volfsgenoffen und hoben hervor, daß wir zur 
Erneuerung und Feſtigung unſerer Volksgruppe nicht Partei⸗ 
politik treiben dürfen, Br aufrichtig und geſchloſſen um die 
Einheit ringen müſſen. Dieſe 


Forderung wurde allſeitig aus 
der Verſammlung heraus bejaht, 


und der größere Teil der An⸗ 
weſenden hielt es deshalb für unangebracht, ſich weiter in 
gegenſeitigen Vorwürfen und Angriffen gegen einzelne Führer 
zu verlieren, und verließ den Saal. Unter den urückgeblie⸗ 
enen befand ſich eine aus Pinne eigens zu dieſer Verſammlung 
herangeholte Gruppe jungdeutſcher rar rag er die den 
weiteren Ausführungen des Herrn Schneider le 1 Beifall 
zollten. Aufnahme von Parteimitgliedern fand nich 


Wegen Raummangels können wir heute noch nicht ſämt⸗ 
liche Berichte über die von der Jungdeutſchen Partei im Laufe 
der letzten Wochen veranſtalteten Verſammlungen zum Abdruck 
bringen und werden ſie in der nächſten Ausgabe VVV 


bruch“ iſt unterſchrieben: 


„Otto Schulz, Neutomiſchel.“ Herr 
Otto Schulz, 2 


Neutomiſchel, teilt uns nun aber mit, daß das 
Eingeſandt im „Aufbruch“ gar nicht von ihm ſtamme, ſondern 
von einem gleichnami 05 Herrn aus Konkolewo. Wir ſehen 
mit Vergnügen der Mitteilung des Herrn Schulz aus Kon⸗ 


olewo entgegen, daß er es auch nicht geweſen iſt. Der „Auf⸗ 


bruch“ 6 feinen epochemachenden Fund: „Wie fie 
lügen!“ freuen uns, auch dies Kompliment Herrn 
neider zurückerſtatten zu können. 


Sreuellügen 
Die Jungdeutſchen haben offenbar die Greuelpropaganda 
der deutſchen unten ſehr eifrig und mit gutem Erfolge 
tudiert, Daß abwechſelnd dem „Bojener Tageblatt“ und der 
romberger „Deutſchen Rundſchau“ ahn ſeſbeben, wird, ſie druckten 
das jüdiſche „Danziger Echo“, erwähnten wir ſchon an anderer 
Stelle. a ad muß eine ſolche finſtere „Greuelnachricht“ auch 
1 5 7 gewandet ſein, und ſo wird denn auch er⸗ 
jählt, der Druck erfolge r und die Arbeiter und 
ngeftellten würden unter Druck dazu gezwungen. Daß nicht 
— einziges Wort daran wahr ift braucht kaum beſonders ger 
Sau u werden. Das „Danziger Echo! wird in einer Danzige 
tuderei gedruckt, und nicht einmal die dafür verwende 5 
Typen beſitzen wir oder das Bromberger deutſche Blatt 
In verſchiedenen Abwandlungen wird 8 er al, das 
„Poſener Tageblatt“ oder die Concordia A.⸗G. habe zehn, zwölf, 
schaf vierzehn Angeſtellte entlaſſen müſſen, weil ſich der Ge⸗ 
äftsumfang gem, erſchreckend verringert habe. n anderen 
ER 0 55 ma 8 bie jungdeutſchen Wanderredner damit die Pferde 
ehaupten, wir N: ätten deutſche Angeſtellte ent- 
lasten me an x ter Stelle polniſche eingeſtellt. 
nr feſt, rren 


die mit der Lemke 


. ei 
die hen 
Ei in feinem 


5 bedient, Juden ſind? 
amos Schule! 
und ſeine Jünger. 


Wahre Führer am werk 


Eine Zuſchrift 
Streſe, im Mai 1934. 

Auch in unſerer, ſonſt ſo ne Gegend, fühl 

einige Pike Herren end berufen, „Führer“ und Til 
Leiter Ir Jungdeutſchen Partei zu ſein. In 8 linden 
Eifer überfällt eſe Herren in der Ki en 115 die Zer⸗ 
ſtörungswut. Alle jene Menſchen, die 58 re licher Arbeit 
ihren Lebensunterhalt verdienen, alle verdienſtvollen Männer 
werden rückſichtslos zu Bonzen geſtempelt. Man muß ſich über⸗ 
haupt wundern, wie ſchnell dieſe Herren ihren Worte chatz be⸗ 
reichert haben. So wird ohne jegliche Ueberlegung mit den uns 
o hochſtehenden Idealen der deutſchen Nationalſozialismus 


ufug getrieben. Wie die wahre Volksgemeinſchaft und der 
Gru nbfah „Gemeinnutz geht vor ee bei jenen Leutchen 
ache erklären. Plötz⸗ 


lich erinnern ſich dieſe Herren ihrer armen Volksgenoſſen und 
ſprechen von der Not, Ausbeutung der arbeitenden lajjen; 
aber noch vor einem Jahr fand es einer dieſer Herren nicht für 


praltiſch 10 (i ſoll uns e Ta 


Aufruf 


Viele Tauſende von Volksgenoſſen haben das „Be⸗ 
kenntnis“ unterſchrieben und damit zum Ausdruck gebracht, 
daß ſie den Parteienhader ablehnen, daß ſie allen Beſtre⸗ 
bungen entgegentreten, die in die Bevölkerung getragen 
werden, um die Einigkeit zu zerſtören. 

Tauſende von Volksgenoſſen haben durch ihre Unter⸗ 
ſchriften unter das „Bekenntnis“ ſich zur Sammlung des 
Deutſchtums auf parteiloſer Grundlage und zu wirklicher 
Aufbauarbeit bekannt. 

Haſt auch Du das Bekenntnis unterſchrieben? 

Wenn Du es noch nicht getan halt, tue es ſofort, wir! 
auch bei Deinen Bekannten und zeige ſo, daß Du bereit biſt, 
mitzuarbeiten am Aufbau einer wahren Volksgemeinſchaft. 


(—) von Saenger, 
Sejmabgeordneter, 


Poznan, Waly Leſzezynſtiego 3. 
— ——— ꝗ·˖ĩV—ßö Äͤ—2—2 
— — UZ－ůmuU⁴annͤ UUZU . 7˖˙—%4 
mi ca feinen eigenen Arbeiter — dazu noch einem nahen Ver: 
wandten — genügend zu beſolden, denn als dieſer Arbeiter 
ſeine Arbeitsſtätte wechſeln wollte, mußte er ſich erſt in der 
Stadt, bei fremden Leuten, das Reiſegeld borgen. Damals 
Urheber des Klaſſeniampfes, heute Prediger wahrer „Volks 
gemeinſchaft“. Doch wir laſſen uns durch den Wortſchwall nich! 
W e — für uns ſprechen Tatſachen — darum weiter! 
er „Führer“, ein Gaſtwirt ſeines Zeichens, reichlicher Ver⸗ 
Pre des Grund ſatzes: 3 geht vor Eigennutz“, hal 
es tele fertig gebracht, bei der Uebernahme der elterlichen 
Gaſtwirtſchaft, deren Wert mit 60 000 Ztoty abgeſchätzt wurde, 
eine eigene einzige Schweiter, welche im ſchweren Daſeinskampf 
teht, ohne Möbel, ohne Ausſteuer mit 3000 Zfoty abzuſpeiſen. 
Als Kurioſum ſei noch hinzugefügt, a; diejes Geld er im 
Jahre 1940 ohne Zinſen zahlbar iſt. Das iſt die praktiſche 
Anwendung der g gefühlvollen Worte. So könnte man 
Charakter und Sittlichkeit jenes Herrn noch ſeitenlang be⸗ 
leuchten. Wir wollen aber nicht nur durch dieſe Zeilen vor dem 
falſchen Propheten warnen, ſondern aufklärend unter den jun⸗ 
gen verhetzten Deutſchen wirken, die ſich jenen Leutchen anver⸗ 
traut 1 5 Es liegt uns ſehr fern, in das gleiche Horn wie 


5 


dieſe Verleumder zu blaſen. Wir betonen daher zum luß, 
daß nach unſerer Auffaſſung auch 2 „Führer“ einer Orts⸗ 
gruppe in jeder 8 ein Vorbild für ſeine 
Gruppe ſein muß. Der Worte ſind genug gewechſelt — . 


uns nun endlich Taten ſehen! 


Zuſchrift 


Wir erhalten folgendes Schreiben: 
Kattowitz, den 25. Mai 1934, 


An das 
„Poſener Tageblatt“, 
Poſen. 
Bitte hiernach um na Be Berichtigung in Ihrer ge 
1 3 ps Wa ie 
der „Aufbruch“ mit meiner 


Is. befa 
Perſon. 5 eue Hermit ſeſt 10 der Artikel eine einzige 
Unwahrheit iſt 


Wahr iſt: daß bei der Ausſprache nicht die Herren Schnei⸗ 
der und Drzymal Arte waren, ſondern die Herren Manz, 
S und Dehn! 

r iſt, daß Herr Schneider (ſtellvertr. Landesführer der 

2 Bartei) mich erſuchte, 1 Bericht unter der Ueber⸗ 

crit „Das wahre Geſicht ungdeutſchen Partei“ unter 
ar Be Vorwand zu ER en, was ich 2 ablehnte. 
Am 11. Mai 1934, abends 10% Uhr, begegnete ich auf der 
Straße Herrn Schneider, welcher mich nochmals erſuchte, den 
Beine rückgängig zu machen. Zu dieſem Zweck hatte Herr 
* er eine bereits vorgeſchriebene Erklärung 175 2 hl 
ich ihm unterſchreiben ſollte. Auch dieſer Verſuch 

en Anſchuldigungen pre Peſicht ſtelle — ea nn 
mein Bericht „Das wahre t der J Fall bart 
den Tatſachen er und er: — urch . 
belegt werden kann! 

Die Mitgliederzahl wird nicht, wie im Bericht an 
6400 betragen, ſondern jetzt noch höchſtens 3000 in ganz er 

Es iſt Tat ſache, daß man die Artikel im „Aufbru erſt 
dann erkennt und von ihnen angeekelt wird, wenn man als 
ehemaliges aktives Mitglied der Jun deutſchen Partei jetzt ab⸗ 
ſeits ſteht und hinter die Kuliſſen ſchaut. i 

gez. Rudolf Fer menta, Kattowitz. 


ul. Krötka 3, m. 3. 


Wieder eine Entſtellung der 
„Jungdeutſchen Partei“ entlarvt! 


Wir leſen im „Aufbruch“, dem offiziellen Organ der Partei, 

3 5 1 dort verſucht wurde, den Ueberfall auf den 

Deutſcher Jungblock) in Graudenz durch die von außer⸗ 

fal Pr Ak Sprengtrupps der „Jungdeutſchen Partei“ abzu⸗ 
eugnen, u. a.: 

„Feſtzuſtellen bleibt. „daß die bedauerliche Schlägerei 

vom 5 Rau block“ Aachen und vorbedacht war, denn eine 

Ibe Stunde vor dem Zwiſchenfall trugen Leute von Herrn von 

oerbers Saalſchutz gu ei faſt volle Kiſten leerer Gelter- 

waſſer — — in + 156 die ja auch kräftig in Aktion traten.“ 

eiche Be 1 t ſogar der Warteiführer = 

ner u jene mibotäaten rſammlung in Thorn am 23. 5 


Be 
ie „Beröfentigen daher 5 5 1 age Pros 
errn Goebbels, nom des Deutſchen Gemeinde⸗ 
Bee 525 8 — we der Ueberfall auf den Denis 


chen Jungblock ſtattfand. 
un ee A nachmittag, dem 13. 5. 34 erſchienen bei mir 


its 5 vom D. J.⸗Or 1 die mich darauf auf⸗ 
merkſam gen fan daß im gg zwei Kiſten mit leeren 
Selterflaſchen 3 und daß die Gefahr beſtände, Er even» 
tuelle Fra dieſe en a en benützten habe 
darauf veran aß. Eh dieſe beiden Kiſten in einen beſonderen 
Raum neben dem Klubzimmer getragen wurden. Dieſen Raun 
habe ich verſchloſſen, und es iſt eine abſolute Lü 

daß dieſe Kiſten in den Saal getr 2 und dort die Flaſchen 
von den Leuten des Jungblocks als ffen benutzt worden find, 


Grudzigdz, den 24. 5. 34. —) Mar 3 
Atmen 


vom 1. Juli ab 


wird die „Wahrheit“ nicht mehr durch Streifband, ſondern 
unmittelbar durch die Poſt zugeſteult. Der Bezugspreis 
belrägt 

monatlich 25 gr zuzüglich Poſtbeſtellgeld. 

Wir bitten unſere a die Beſtellungen rechtzeiſig 
beim Briefträger oder der zuſtändigen Poſianſtalt auf 
zugeben! 
Ainttneemeeeeeeeeeeeenemmemummmumummmmen 


a 5 40 die Beilgge „Die Wahrheit“: Hane 
Machatſcheck. Druck und Verlag: Be: Sp. Akc., drukarnia 
i wydawnictwo. Sämtlich in Poſen, Iwierzyniecka 6. 


